
Im Mai fliegt der Skandal um den „Wal von 
London“ auf: Der Londoner Händler Bruno 
Iksil jonglierte mit Milliardensummen und 
ging riskante Wetten mit Kreditderivaten 
ein. Verlust für die Bank: rund sechs Mrd. $. 
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Im November wird die Bank zu einer Millionenstrafe 
verurteilt: Schwere Kontrollmängel hatten es dem 
Händler Kweku Adoboli ermöglicht, mit unautorisier-
ten Geschäften Verluste von 2,3 Mrd. $ zu machen. 

 Für ihre Verstrickung in den Libor-Skandal muss 
die Schweizer Bank im Dezember fast 1,2 Mrd. €
an Aufsichtsbehörden in den USA, Großbritannien 
und der Schweiz zahlen.

Verzocktes Vertrauen
Große Bankskandale 2012

Wegen Verdachts auf Steuerbetrug mit CO2-Zertifikaten 
findet bei der Deutschen Bank Mitte Dezember eine Groß-
razzia statt. Auch gegen Co-Chef Jürgen Fitschen und
Finanzvorstand Stefan Krause wird ermittelt.  Die Bank 
verliert den Kirch-Prozess und muss den Erben des Medien-
moguls Schadensersatz zahlen. Darauf folgt eine weitere 
Razzia wegen Verdachts auf Auch im 
Skandal um die Manipulation des Interbankenzinses Libor 
wird weiterhin gegen die Deutsche Bank ermittelt.

    
      
    

     
      

       
      

  

Ein Dezember-Nachmittag im 60. Stock
des Messeturms in Frankfurt am Main.
Lackiertes Holz. Thermoskannenkaffee.
Keksmischung. Der Himmel ist so trübe,
dass in den Büros der benachbarten Hoch-
häuser schon um 15 Uhr die ersten Neon-
röhren leuchten. Die Banken hier sind das
große Feindbild einer Gesellschaft gewor-
den, die den Märkten und dem Kapitalis-
mus neuerdings misstraut. Das global viel-
leicht mächtigste Geldinstitut ist Goldman
Sachs – mit einer Bilanzsumme von 949
Milliarden Dollar Mythos und Macht -
faktor zugleich. Alexander Dibelius, 53, ist
Europa-Statthalter von Goldman: Einser-
Abiturient, Ex-Chirurg, Ex-McKinsey-
 Berater, der oft einen Schritt schneller zu
sein scheint als das Geraune um seine
Deals. Mal hat er die feindliche Übernah-

me von Mannesmann durch Vodafone ein-
gefädelt, mal die Fusion von Daimler und
Chrysler, später die Rückabwicklung des
Desasters gleich mit.

SPIEGEL: Herr Dibelius, wohl keine andere
Branche hat 2012 so drastisch an Ansehen
verloren wie das Finanzgewerbe – wieder
einmal.
Dibelius: Ich würde sagen, wir stecken mit-
ten in der Aufarbeitung einer dramati-
schen Finanzkrise. Wenn viele Leute viel
Geld verloren haben, liegt es auf der Hand,
dass das untersucht wird. Parallel haben
wir auch in der Finanzindustrie selbst da-
mit angefangen, unsere eigene Rolle zu
hinterfragen. Schmerzhafte Selbsterkennt-
nis und entsprechend bittere Konsequen-
zen können da nicht ausbleiben.

SPIEGEL: Überall hagelt es Vorwürfe, Er-
mittlungen, Affären, Prozesse und Raz-
zien wie zuletzt bei der Deutschen Bank.
Auch Ihr Haus war mehrfach in den
Schlagzeilen. Kunden warfen Goldman
Betrug vor, der Börsenaufsicht in den USA
wurden 550 Millionen Dollar gezahlt, da-
mit sie entsprechende Untersuchungen ru-
hen lässt. 
Dibelius: Als Marktführer ist man nicht nur
der Erste, wenn’s gut läuft. Auch wenn
die Branche insgesamt in die Kritik gerät,
ist man schnell an vorderster Front dabei.
SPIEGEL: Zuletzt kam noch der New Yor-
ker Ex-Goldman-Angestellte Greg Smith
und schrieb ein Buch über das Innenleben
Ihrer Bank. Wie fanden Sie’s?
Dibelius: Ich habe es nur auszugsweise
 gelesen und fand die Lektüre eher er -
müdend. Es war weder neu noch skandal -
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Manager Dibelius
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„Occupy war 
Event-Philosophie“

Banker sind das Feindbild Nummer eins. Alexander 
Dibelius gilt als einer der einflussreichsten Vertreter der

Branche. Wie schaut so einer auf all die Skandale?



         
      

     
     
         

Im April zahlt die US-Investmentbank in einem Ver-
gleich mit der amerikanischen Börsenaufsicht SEC eine 
Millionenstrafe: Goldman soll Kunden verbotenerweise 
Anlagetipps gegeben haben.  Im September muss die 
Bank wegen verdeckter Wahlkampfhilfe erneut Millio-
nen zahlen: Ein Mitarbeiter soll einen Gouverneurs-
kandidaten im Wahlkampf unterstützt haben, um an 
Geschäfte heranzukommen.

Im Juni wird der Bank von britischen und US-
amerikanischen Behörden im Libor-Skandal 
eine Strafe in Höhe von 450 Mio. $ auferlegt. 
Händler sollen den wichtigen Referenzzinssatz 
jahrelang manipuliert haben, um Handels-
gewinne zu erzielen. Bankchef Robert Diamond 
und der Chef des Verwaltungsrats, Markus 
Agius, treten zurück.
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Geldwäsche-Skandal: Die britische Bank 
zahlt 1,9 Mrd. $, um Untersuchungen 
durch amerikanische Behörden zu entge-
hen. Laut US-Senat sollen HSBC-Filialen 
beim Transfer dubioser Gelder aus Ländern 
wie Mexiko, Iran oder Saudi-Arabien in die 
USA geholfen und so Drogenhandel und 
Terrorfinanzierung unterstützt haben.

trächtig. Wenn das die Verrottetheit
 unserer Bank oder gar der Branche be-
weisen sollte, würde ich sagen: Thema
verfehlt!
SPIEGEL: Smith beschreibt ein Milieu arro-
ganter Zocker, die ihre Kunden in inter-
nen Mails gern als Blödmänner titulieren.
Dibelius: Seine Darstellungen waren teils
nur schwer oder gar nicht zu verifizieren.
Wir haben Millionen von Mails unter -
suchen lassen und keine Belege für seine
Vorwürfe gefunden. Smith war offensicht-
lich unzufrieden mit seiner Bezahlung
und Karriereperspektive. Ich glaube, das
waren mehr als alles andere seine Beweg-
gründe, dieses Buch zu schreiben. Das
Problem ist aus meiner Sicht ein anderes:
Dieses Buch unterstützt ungewollt und
indirekt jenen Mythos, gegen den wir
 arbeiten …
SPIEGEL: … den Mythos, dass im Goldman-
Pool die gefährlichsten Haie schwimmen?
Dibelius: Solche Storys führen schlicht in
die Irre. Selbst beim SPIEGEL kündigen
wohl gelegentlich Leute, die mit der Füh-
rung Ihres Blattes nicht einverstanden
sind. Die schaffen es mit einem bösen of-
fenen Brief indes eher selten auf die Titel -
seite der „New York Times“. 
SPIEGEL: Nach der Veröffentlichung des
Buchs ist der Börsenwert von Goldman
an nur einem Tag um 1,8 Milliarden Dol-
lar abgesackt. Der Verlust von so viel
Geld schmerzt Sie im Zweifel sicher mehr
als der Imageschaden.
Dibelius: Täuschen Sie sich bitte nicht! Die
drei wichtigsten Assets, die wir haben,
sind unsere Reputation, unsere Mit -
arbeiter und unser Kapital. Wenn eines
davon verlorengeht, ist es unterschiedlich
schwie rig, Ersatz zu finden. Glaubwür-
digkeit ist sicherlich am schwierigsten
 wiederherzustellen.
SPIEGEL: Vor drei Jahren haben Sie sich in
einem Gespräch mit uns sehr schuld -
bewusst präsentiert, eine Rolle, die Ihnen
viele in der Branche nicht abnahmen.
Dibelius: Ja, leider. Aber das ist ja das Pro-
blem: mangelndes Vertrauen in die Bran-
che und mangelnde Glaubwürdigkeit
 ihrer Vertreter. Das werden wir nur über
die Zeit verändern können. Das sollte
mich aber dennoch nicht davon abhalten
können zu sagen, was ich meine.

Das Gespräch führten die Redakteure Anne Seith und
Thomas Tuma.

SPIEGEL: Sie forderten sogar „kollektive
Demut“. Geändert hat sich nichts.
Dibelius: Ich finde schon. Wir Banken hal-
ten mehr Eigenkapital vor. Mehr Liquidi-
tät. Die Zeiten 25-prozentiger Rendite -
ansprüche, wie sie hier und da formuliert
wurden, sind unwiederbringlich vorbei.
Das gesamte Bonussystem wurde über-
dacht.
SPIEGEL: Lange hielt Ihre eigene Demut
nicht an. Eineinhalb Jahre nach dem In-
terview gaben Sie zu Protokoll, Banken
hätten als privatwirtschaftliche Unterneh-
men keine Verpflichtung, das Gemein-
wohl zu fördern.
Dibelius: Das ist nicht richtig. Dieses aus
dem Englischen übersetzte und aus dem
Zusammenhang gerissene und damit irre -
führende Zitat lautete: „Banken, beson-
ders privat geführte, haben keine öffent-
lich-rechtliche Aufgabe.“ Dies hatte ich
im Zusammenhang mit der Kreditver -
gabe durch Banken zu nicht risikoadäqua -
ten Kreditkosten gesagt, und gerade das
hat ja auch zur Finanz- und Bankenkrise
beigetragen. Noch mal: Es hat sich eine
Menge geändert. Sowohl an den Regeln
für unsere Industrie als auch an unserem
Bewusstsein. Und wir sagen nicht, dass
wir keine Fehler gemacht haben. Ich sehe
sie nur in einer anderen Dimension, nicht
unbedingt in der von justitiablem Fehl-
verhalten, sondern in einer moralischen.
Wir haben früher sicher eher gedacht,
dass etwas, was legal ist, auch legitim sein
muss. Da haben wir uns verändert. Nicht
alles, was gemacht werden darf, muss
auch gemacht werden. 
SPIEGEL: Viele Menschen fragen sich mitt-
lerweile, wozu man Banken wie Ihre
überhaupt braucht.
Dibelius: Auf dem Deutschen Juristentag
hat Jürgen Habermas eine kluge Rede ge-
halten. Seiner Ansicht nach gibt es zwei
Bereiche, die Freiheit konstituieren: das
politische System und Märkte, auf denen
jeden Tag dezentral Unmengen von indi-
viduellen Entscheidungen getroffen wer-
den. Beide sind letztlich Bühnen, auf
 denen Freiheit erlebbar wird. 
SPIEGEL: Müssen wir uns Sorgen machen,
wenn jemand wie Sie anfängt, sich auf
Habermas zu berufen?
Dibelius: Mit Verlaub, das ist auch so ein
Klischee, dass einer wie ich nur mit
Geld und Zahlen zu tun hat.
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SPIEGEL: Aber Sie wollen doch wohl nicht
behaupten, dass die Freiheit der Finanz-
märkte eine Voraussetzung für die Frei-
heit der Politik ist.
Dibelius: Nein, nein. Um es mal logisch zu
verkürzen: Investmentbanken wie wir
bringen Angebot und Nachfrage auf be-
stimmten Märkten zusammen. Märkte
sind konstitutiv für Freiheit, wenn auch
nicht allein. In einem Rechtsstaat befinden
sie sich mit der Politik in einer wechselsei-
tigen Balance. Habermas behauptet da
nun, die Politik habe sich in den vergan-
genen Jahren von diesen Märkten in ihrem
Gestaltungswillen zu sehr an den Rand
drängen lassen. Das ist zwar nicht meine
Meinung, aber auch ich halte die Existenz
von Märkten für konstitutiv für Freiheit.
SPIEGEL: Jetzt klingen Sie fast wie Gold-
man-Sachs-Chef Lloyd Blankfein, der mal
gesagt hat, er erfülle nur „Gottes Werk“.
Dibelius: Diese Bemerkung, das sollten
auch Sie wissen, wurde im Scherz ge-
macht. Mit Freiheit ist auch Verantwor-
tung verbunden. Darüber wird in der
Finanz industrie zumindest bei jenen Kol-
legen mittlerweile nachgedacht, die einen
gewissen intellektuellen Tiefgang für sich
beanspruchen können.
SPIEGEL: Ob es als Vermittler auf diesen
Märkten unbedingt Investmentbanker
braucht, bezweifeln wir. Ein Report des
„Rolling Stone“ nannte Ihr Haus mal …
Dibelius: … ja, ja, einen Kraken …
SPIEGEL: … der das Gesicht der Mensch-
heit fest umklammere.
Dibelius: Ich bin der festen Überzeugung,
dass man eine Dienstleistung wie unsere
nicht verkaufen könnte, wenn sie nicht
zugleich einen Mehrwert schaffen würde.
Oder klarer: Goldman Sachs hätte sonst
wohl kaum schon seit 1869 Bestand. In-
dem wir unseren Klienten helfen, ihre
 unternehmerischen Ziele zu finanzieren
oder ihre Investments zu tätigen, leisten
wir einen zentralen Beitrag zu Wachstum,
Beschäftigung und Wohlstand in einer
sich immer stärker globalisierenden Welt. 
SPIEGEL: Banker sind ziemlich gut darin,
ihren Ratschlag als unerlässlich zu ver-
kaufen, und verdienen dann kräftig mit.
Dibelius: Ja und? Firmen wie Amazon,
Google, Facebook; Wachstum, neue
 Ideen, Fortschritt – das alles wäre gar
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nicht möglich ohne Märkte, die Geldströ-
me und Investoren dorthin leiten, wo sie
einen produktiven Mehrwert leisten. In
einer immer komplexer werdenden Welt
gibt es zwei Entwicklungen: Zum einen
werden einfache Transaktionen automa-
tisiert, schnelle Aktiengeschäfte beispiels-
weise. Auf der anderen Seite benötigen
Sie eine Art Kurator.
SPIEGEL: Finanzwirtschaft ist doch keine
Kunst …
Dibelius: … braucht aber in einem immer
komplexer werdenden Umfeld ebenfalls
Experten, Wegweiser, die Ihnen sagen
können, welche Möglichkeiten sich aus
welchen Entwicklungen in der ganzen
Welt ergeben und wie man das nutzen
kann. Insofern haben wir Banker auch
eine Art Kuratorenfunktion, worüber Sie
jetzt sicher lachen.

SPIEGEL: Stimmt, weil sich zu oft gezeigt
hat, dass Banker eben nicht zuerst den
Vorteil ihrer Kunden im Blick haben,
 sondern die eigenen Boni. Auch Goldman
ist durchaus kreativ darin, stets neue Ge-
schäftsfelder zu entdecken. Das Geschäft
mit Rohstoffen wird beispielsweise immer
wichtiger für Institute wie Ihres.
Dibelius: Und auch da wird ja gern sofort
die moralische Verwerflichkeit begrifflich
bemüht, die aber als Metabegriff nicht
weiter definiert oder differenziert wird.
Was ist denn moralisch im Rohstoff -
geschäft, was nicht? Ist es unmoralisch,
Bauern eine Möglichkeit zu bieten, sich
gegen schlechte Witterung und schlechte
Ernten abzusichern?
SPIEGEL: Klar ist das gut, aber wenn je-
mand mit Rohstoffspekulationen nur
Geld verdienen möchte und dabei die
Preise derart befeuert, dass arme Schich-
ten sich Grundnahrungsmittel nicht mehr
leisten können, ist das nicht in Ordnung.
Dibelius: Es gibt keine Beweise, die diese
Hypothese stützen würden. Banken an
der Schnittstelle zwischen Angebot und
Nachfrage können außerdem gar nicht
wissen, mit welcher Zielsetzung jemand

ein Geschäft einfädelt: Sitzt da der gute
Bauer oder der böse Spekulant, oder sit-
zen da vielleicht beide in einer Person,
weil ja unter Umständen auch der Bauer
auf die Wetterentwicklung spekulieren
könnte? Eine Wette aufs Wetter mit
realwirtschaft lichem Hintergrund sozu -
sagen. Gibt es also die gute und die böse
Spekulation, und wie wickle ich die Ge-
wissensprüfung an Märkten ab?
SPIEGEL: Man könnte Spekulation generell
verbieten und auch dem Bauern nur die
Risikoabsicherung erlauben, mehr nicht. 
Dibelius: Irgendjemand muss diesem Bau-
ern sein Risiko doch abkaufen, wenn er
sich absichern will – das kann nur ein Spe-
kulant sein. Und wer entscheidet denn,
wo Spekulation anfängt? Oder schaffe ich
die Märkte gleich ganz ab, weil es dann
keine Spekulation mehr gibt und ich ent-

sprechende Risikovorsorge dem Staat
überlasse? Diese Gesellschaftsmodelle
sind für uns alle doch sichtbar gescheitert. 
SPIEGEL: Auch das Geschäftsmodell Ihrer
Branche ändert sich gerade drastisch …
Dibelius: … was zunächst weniger mit
Ethik, sondern viel mit Wettbewerbs -
fähigkeit und Regulierung zu tun hat.
SPIEGEL: Viele Investmentbanken werfen
Leute raus. Wie geht’s Ihrem Haus?
Dibelius: Wir hatten in der Spitze mal rund
35000 Mitarbeiter, zurzeit sind es noch
etwa 32000. Damit haben wir uns nach
unserer Ansicht zunächst ausreichend auf
die neuen Verhältnisse eingestellt. Aber
niemand kann ausschließen, dass weitere
Personalmaßnahmen notwendig werden.
Wir sind eine sehr zyklische Industrie.
Das weiß jeder, der einen Job im Invest-
mentbanking annimmt.
SPIEGEL: Nicht nur Ihrer Branche geht’s
schlecht – sogar Ihren Kritikern bei Oc-
cupy. Was empfinden Sie angesichts des
Niedergangs der gerade noch so starken
Bewegung – Genugtuung, Melancholie?
Dibelius: Occupy war eher Ausdruck einer
zeitgeistigen Event-Philosophie. Die kri-
tische Auseinandersetzung mit unserer

Industrie war da doch sehr oberflächlich
und Folie für alte Ressentiments.
SPIEGEL: Wir machen „Jobs, die wir has-
sen, und kaufen dann Scheiße, die wir
nicht brauchen“, sagt der Protagonist
 Tyler Durden im Film „Fight Club“. Ha-
ben Sie sich je so gefühlt?
Dibelius: Ich konsumiere vergleichsweise
wenig.
SPIEGEL: Konnten Sie sich in dieser Krise
mal neben sich stellen und fragen: Wo ist
dieser Kapitalismus pervertiert?
Dibelius: Das mache ich nicht nur hier,
auch wenn Kapitalismuskritik wieder
merkwürdig en vogue ist. Sicher, die alte
Dialektik ist ja nicht mehr so gegenwärtig.
Umso leidenschaftlicher beschäftigt man
sich nun mit sich selbst, bis in gutbürger-
liche Kreise hinein. Der Kapitalismus ist
dennoch lebendig und wird sich vor allem

in seinen sozialen Dimensionen weiter-
entwickeln …
SPIEGEL: … wie Goldman? Wir haben den
Eindruck, dass Ihr Haus überall mit-
mischt. Wenn mal was schiefgeht, zahlt
man ein paar hundert Millionen und
sucht sich eben neue Betätigungsfelder.
Dibelius: Sie sollten schon unterscheiden
zwischen Finanzindustrie, Investmentban-
ken und unserem Unternehmen. Weil an
der Uni Göttingen Transplantationsorgane
nach fragwürdigen Kriterien zugeteilt wur-
den, zweifelt ja auch niemand die Behand-
lungsmethode als solche an oder stellt alle
Organtransplanteure, geschweige denn die
gesamte Ärzteschaft, an den Pranger. Und
bitte vergessen Sie nicht: Die Geschäfts-
partner von Goldman Sachs sind kluge
und erfahrene Marktteilnehmer – Konzer-
ne, institutionelle Investoren oder die öf-
fentliche Hand. Glauben Sie doch nicht,
dass die sich über den Tisch ziehen lassen,
wie das immer suggeriert wird! Als Dienst-
leister sind wir nur erfolgreich, wenn auch
unsere Klienten gewinnen.
SPIEGEL: Sie machen sich gern klein, wenn
Sie sich als Dienstleister definieren. Das
passt aber wiederum nicht zur Höhe Ihrer
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Occupy-Protest in New York im Mai: „Folie für alte Ressentiments“



Gagen und zum Einfluss, den Leute wie
Sie in der Wirtschaft oder Politik haben.
Dibelius: Ich bezweifle, dass meine Bran-
che eine solch enorme Macht hat. Die ha-
ben eher große Investoren und Fonds -
manager, die zu bestimmten Zeitpunkten
an bestimmte Entwicklungen glauben.
SPIEGEL: Banker wie Sie jonglieren biswei-
len mit Milliardensummen.
Dibelius: Schon das „Jonglieren“ stört
mich.
SPIEGEL: Wäre Ihnen „Agieren“ lieber? Je-
denfalls scheint es uns angesichts der
schieren Dimensionen fast zwingend,
dass es gelegentlich zum GAU kommt.
Dibelius: Interessanter Gedanke. Sie fra-
gen also, ob man moralisch umso verwor-
fener oder gar kriminell wird, je näher
man dem großen Geld ist?
SPIEGEL: So hatten wir’s gar nicht gemeint.

Dibelius: Fehlleistungen in jedem sozialen
System haben zwei Quellen: Entweder man
wusste es kollektiv nicht besser, oder Ein-
zelne haben aktiv falsch gehandelt – etwa
um sich persönliche Vorteile zu Lasten der
Gemeinschaft zu verschaffen –, oder beides
zusammen. Vor der Finanzkrise fand dies
in unserer Branche eher im Verborgenen
statt. In der jetzigen Phase einer gewisser-
maßen neuen gesellschaftlichen Aufklä-
rung in Finanzmarktdingen kommen sie
schneller ans Licht. Das ist gut so.
SPIEGEL: Der Londoner UBS-Händler
Kweku Adoboli wurde verurteilt, weil er
2,3 Mil liarden Dollar verzockt hat. Er ist
erst 32 Jahre alt.
Dibelius: Und wenn ein junger Arzt Mitte
zwanzig einen Fehler an der Herz-Lun-
gen-Maschine macht und einen Patienten
verliert? Was ist schlimmer?
SPIEGEL: Das können Sie ja nun nicht ge-
genseitig aufrechnen.
Dibelius: Mache ich auch nicht. Fehler sind
aber trotzdem keine Altersfrage. Man 

* Lloyd Blankfein (Goldman Sachs), James Dimon 
(JPMorgan Chase), John Mack (Morgan Stanley), Brian
Moynihan (Bank of America) am 13. Januar 2010.

muss sich immer seiner Verantwortung
und der Konsequenzen individueller Fehl-
leistungen bewusst sein. Ob ich in einer
Autowerkstatt Bremsen repariere, ob ich
einen Airbus steuere oder eine Firmen-
fusion koordiniere.
SPIEGEL: In den globalen Handelsräumen
sind vor allem junge Männer aktiv.
Dibelius: Stimmt. Darüber gibt’s mittler-
weile sogar Studien, die zu dem Ergebnis
kommen: Das Risiko würde besser ge -
managt, wenn dort mehr Frauen aktiv
wären. Ich könnte mir vorstellen, dass mit
einem höheren Frauenanteil Entscheidun-
gen anders getroffen würden; auch des-
halb setzen wir uns für Diversität im
Unter nehmen ein.
SPIEGEL: Die Finanzbranche braucht den
Testosteron-Überschuss der Händler also
gar nicht?

Dibelius: Nein, zumal ich den gar nicht sehe.
Es sind harte Jobs unter großem Druck, die
FrauengenausowieMännermachenkönnen.
SPIEGEL: Sie selbst sollen sich mal auf dem
Weg zu einem Kunden mit dem Auto
überschlagen haben, aus dem Wrack ge-
krochen sein und den nächstbesten an-
haltenden Fahrer gebeten haben, Sie mit-
zunehmen. Der Termin warte.
Dibelius: Immer diese alten Geschichten.
Was hätten Sie gemacht? Es geht darum,
in kritischen Situationen rationale Ent-
scheidungen zu treffen. 
SPIEGEL: Ihr eigener biografischer Eintrag
bei Wikipedia ist umfangreicher als der
von vielen Staatsmännern …
Dibelius: … wofür ich nichts kann. Ich
habe mir das mal angeschaut und mich
über manche Fehler geärgert. Anderer-
seits würde ich nie intervenieren. Profil-
klitterung wäre dann wohl noch peinli-
cher als einige immer wieder abgeschrie-
bene Falschaussagen.
SPIEGEL: Bei Wikipedia steht über Sie, dass
Sie einst aus „pekuniären Gründen“ zu
Goldman Sachs gewechselt seien.
Dibelius: Sehen Sie, das ist zum Beispiel
totaler Quatsch. Mein wichtigerer

 Wechsel war der erste – von der Herz -
chirurgie zur Unternehmensberatung
McKinsey. Meine Perspektive als junger
Arzt war, in den nächsten 20 Jahren jeden
Tag mehr oder weniger dasselbe zu ma-
chen. Ich hatte aber das Bedürfnis, we-
nigstens für ein Jahr noch mal etwas
 anderes zu tun. Damals las ich zufällig
im „manager magazin“ eine Story über
McKinsey …
SPIEGEL: „Die eiskalte Elite“ hieß der Text.
Das hat Sie angelockt?
Dibelius: Nein, ich fand faszinierend, dass
McKinsey in so unterschiedlichen Berei-
chen aktiv ist. Deshalb habe ich die kon-
taktiert, dachte aber: Einen Arzt werden
die wohl kaum nehmen. Es kam anders.
SPIEGEL: Sie entstammen einer Familie
evangelischer Theologen. Welche Rolle
spielt Kirche noch für Sie?

Dibelius: Der Glaube an Gott, wie ihn diese
Kirche zu institutionalisieren versucht, ist
für mich keine relevante Dimension in mei-
ner Lebenserfahrung und -einstellung. Aber
Demut und Respekt für Schöpfung und Le-
ben, die Begeisterung an der Natur und ih-
ren Entwicklungen, die empfinde ich – auch
auf eine von der Ratio unabhängige Weise.
SPIEGEL: Mal ehrlich: Hat jemand wie Sie
noch Kontakt zu normalen Menschen?
Dibelius: Was ist das für eine Frage? Na-
türlich, selbst wenn man viel unterwegs
ist, bedeutet das ja nicht zwangsläufig,
dass man von den, wie Sie sagen, „nor-
malen“ Leuten isoliert ist. Wie zum Bei-
spiel jetzt an Weihnachten beim Skifah-
ren mit meinen Freunden in Tirol. 
SPIEGEL: Drängeln Sie am Lift?
Dibelius: Sie haben ein völlig falsches Bild
von mir. Sicher bin ich ehrgeizig, aber
das muss nicht heißen, immer vorn zu
stehen. Was die Lift-Frage angeht: Sie
müssen einfach die Staus vermeiden, das
Skigebiet gut kennen und wissen, wann
wo weniger los ist. Kontrazyklisch agie-
ren – darum geht’s auch hier.
SPIEGEL: Herr Dibelius, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Bankchefs bei Anhörung in Washington*: „Schmerzhafte Selbsterkenntnis“


